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        Hinweis zum Titel Grüße von Charon

     In der griechischen Mythologie ist Charon der düstere, greise und unbestechliche Fährmann, der die Toten in einem Binsenboot über den Fluss Acheron (andere Fluss-Namen sind Lethe und Styx) zum Eingang des Hades (Unterwelt) übersetzt. Auf die Fähre durfte nur, wer die Begräbnisriten empfangen hatte. Die Überfahrt musste mit einer Geldmünze bezahlt werden. Die Münze wurde den Toten unter die Zunge gelegt.
 
 
 

    
        Anmerkung

     Bei der Kriminalgeschichte Elf Jahre und elf Monate handelt es sich um eine gekürzte Fassung. Die Original-Version wurde in einem separaten E-Book sowie einer Print-Ausgabe veröffentlicht.
 
 
 

    
        Harley Manor

     Der Sommer machte es sich schwer, mit dem Abschied nehmen. Der Herbst stand bereits ungeduldig an der Startposition. In diesen Monaten brach die Dunkelheit früh in der Grafschaft Somerset, im Südwesten Englands, herein. Mühsam räkelte sich das klapprige Taxi auf der mit Löchern übersäten Landstraße dahin.
 
 »Ich sag’s Ihnen, Mister, dieses Jahr wird’s ein harter Winter.« Die Augen des Taxifahrers glitten in den Rückspiegel. Vergeblich suchten sie eine Reaktion im Gesicht des Mittvierzigers zu erhaschen. Da dies erfolglos blieb, wechselte er das Thema. »Die anderen beiden sind schon in Harley Manor. Habe sie gestern Morgen dort hingebracht.«
 
 George Cordery erahnte, welche beiden anderen der Taxifahrer meinte. Die Geschwister Lydia van Dyke sowie ihren Bruder Bob Harley. Die Enkel von Lord Cyril Harley, seinem Onkel. George Cordery hatte eine lange Reise hinter sich. Erschöpft sah er schweigend aus dem Fahrzeug. Die Augen starrten nur teilnahmslos aus dem Fenster, des fahrenden Wagens.
 
 Doch der Fahrer versuchte hartnäckig, ein Gespräch zustande zu bringen. »Ach, wissen Sie, Sir, das ist kein Geheimnis, das sich die letzten Erben des alten Harley …, Entschuldigung, ich meine natürlich Lord Harley, zweimal im Jahr hier treffen. Und, wenn Sie mal genau überlegen, Sir, ich habe Sie auch schon zweimal oder dreimal dort hingefahren. Allerdings war diese Benzinkutsche da noch etwas jünger. Jetzt merkt man ihr das Alter an, nicht wahr?« Da weiterhin keine Reaktion erfolgte, setzte er die Plauderei fort. »Diese Erbentreffen, – so sagen wir hier im Dorf –, sind schon ziemlich traditionell. Mein Vater hat mir bereits davon erzählt. Jeweils zum Geburtstag von Lord Harley und seiner Gattin, trafen sich die zukünftigen Erben auf Harley Manor. Wir sind über alles bestens informiert, müssen Sie wissen. Auch das heute der Geburtstag der verstorbenen Mrs. Harley ist.«
 
 Der Alte ist aufsässig, überlegte George Cordery. Andererseits konnte ihn das unbedeutende Gespräch womöglich wieder munter machen. »Ja, Sie haben recht. Seit die Eltern von Mrs. van Dyke und Mister Harley vor einigen Jahren bei einem Autounfall ums Leben kamen, sind wir die einzigen Erben. Ich hoffe jedoch, dass mein Onkel uralt wird.«
 
 »Sir, das hoffen wir im Dorf ebenfalls alle. Lord Harley ist schließlich einer der letzten würdigen Vertreter des traditionellen England, des Herzstücks des Vereinigten Königreichs.« Bei diesen Worten setzte er sich etwas steifer in den Fahrersitz.
 
 Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Augen im Rückspiegel des Taxis. Überzeugt davon, dass der Tod des 83-jährigen Lord Harley nicht mehr Aufsehen erregen würde, wie das Dahinscheiden eines anderen Dorfbewohners. George Cordery, der einen Teil des Erbes zu beanspruchen hatte, vergoss eher Freudentränen, anstatt Trauertränen. Obwohl er mit den anderen beiden nie darüber gesprochen hatte, sagte ihm sein Gespür, das die Enkel von Lord Harley genauso dachten.
 
 »Gleich sind wir da, Sir.« Einige Augenblicke später knirschten die Reifen auf dem Kieselsteinschotter, vor dem Haupteingang von Harley Manor.
 
 Henry, der Butler, gleichzeitig dienstbeflissene Geist des Hauses, wartete am Hauptportal auf seinen Gast. Die angenehme Eigenart des Hausangestellten, nur dann in Erscheinung zu treten, wenn man ihn benötigt, machte ihn zu einer gefälligen Person.
 
 »Das halbe Jahr ist wieder vorbei, Henry! Irgendwas Neues? – Nein?! Na ja, also die bekannte Leier, geschwätziges Geplauder und dann Auf Wiedersehen bis in sechs Monaten.«
 
 Henry schien diese Worte überhört zu haben. »Sir, Ihren Koffer bitte.«
 
 George Cordery reichte dem Butler das Gepäckstück. Mit einem Mal erschrak er. Aufgeregt und umständlich kramte er mit beiden Händen gleichzeitig in den Taschen herum. Nach ein paar ungelenken Bewegungen lächelte er den Hausangestellten an. »Alles klar, Henry. Lass uns gehen.«
 
 »Sir, in einer halben Stunde wird zum Dinner geläutet.«
 
 »Prächtig! Ich putze mich nur etwas heraus und suche danach sofort meinen Onkel auf. Die anderen werde ich beim Essen sehen.«
 
 Zwanzig Minuten später kam George Cordery die Treppe herunter. Gleich darauf klopfte er behutsam an die Tür des Arbeitszimmers von seinem Onkel.
 
 Eine behäbige, aber selbstsicher klingende Stimme, forderte ihn auf einzutreten. »Ah, George, warum kommst du erst heute?«
 
 »Hast du mein Fax nicht bekommen?«
 
 »Doch, doch, aber irgendwie habe ich die Zusammenhänge nicht begriffen.«
 
 Lord Harley sah man das hohe Alter, trotz des schneeweißen Haares, nicht an. Die Stimme klang schwächlich. Seine wasserblauen Augen ähnelten dem eines suchenden Adlers. Er rühmte sich damit, noch auf ein paar Meter Entfernung die Beine einer über den Tisch laufenden Fliege sehen zu können. In diesem Fall wussten jedoch alle, dass es sich hierbei um Jägerlatein handelte. Denn Lord Harley begeisterte, trotz des hohen Alters, die anderen mit seinen Kenntnissen von Erfahrungen bei der Jagd.
 
 Lord Harleys Enkel durften ihren Großvater mit Cyril anreden. George Cordery hingegen blieb immer bei der Bezeichnung Onkel. »Du weißt Onkel, ich mache in Import und Export.«
 
 »Du kennst meine Einstellung zu solch seltsamen Geschäftsideen«, unterbrach Lord Harley ihn kurz.
 
 »Ja, ja, ich weiß. Deshalb habe ich mir jetzt ein weiteres Standbein zugelegt. Antiquitäten. Insbesondere die aus Afrika. Das ist im Augenblick der Renner in Europa …«
 
 »Auf dem Kontinent, auf dem Kontinent!«, unterbrach ihn Lord Harley mit zur Decke gerichtetem Zeigefinger.
 
 George Cordery wartete einige Sekunden, bis der Einwand seines Onkels sich legte. »Die letzten fünf Wochen war ich deswegen in Nordafrika unterwegs. Noch gestern habe ich entscheidende Abmachungen getroffen. Heute Morgen bin ich aus Kairo abgeflogen. Jetzt bin ich hier.« George Cordery versuchte, die neuartigen Aktivitäten seinem Erbonkel schmackhaft zu machen.
 
 »Jedenfalls kannst du nicht leugnen, dass du die letzten Wochen in Afrika warst. Du bist fast so braun wie die Einheimischen dort. Lass uns zum Essen gehen. Henry läutet bereits.«
 
 Die Mahlzeiten nahmen die Bewohner grundsätzlich in der Bibliothek ein. Etwas ungewöhnlich, aber Lord Harley hatte zwei Gründe hierfür. Der erste lag in der Beschaffenheit dieses Gebäudeteils. In dem lang gestreckten Raum störte der gedeckte Tisch nicht. Zweitens liebte der Lord seine Bücher über alles. Stumme Zeitzeugen die einen niemals belügen, fand er. Für ihn verstand es sich ganz von selbst, auch in dieser Umgebung zu Speisen.
 
 Nachdem beide den Raum betraten, sahen sie, dass Lydia van Dyke sowie Bob Harley sich angeregt unterhielten. Die Enkelin wirkte ein paar Jahre älter gegenüber George. Ihr blasser Teint, nebst dem dunkelblonden Haar, verlieh ihr ein unscheinbares Aussehen. Die braunen Augen huschten oftmals ängstlich von einem zum anderen.
 
 Bob Harley kam altersmäßig fast an George heran. Zudem schien er wesentlich pfiffiger, im Vergleich zu seiner Schwester. Diese hatte oft das Nachsehen. Bob genoss es, immer von allen verhätschelt zu werden. Sicher einer der Gründe, dass er nie vollkommen erwachsen geworden ist, fand George. Die besondere Aufmerksamkeit vom Lord genoss er, weil er den Familiennamen Harley vererben konnte. Ihm gelang es, diese Gunst zu nutzen.
 
 Eines hatten sicherlich alle drei gemeinsam: Jeder kam mit seinem Einkommen aus. Aber üppige Sprünge konnte keiner von ihnen machen, hierzu bedurfte es des Erbes vom Lord. Den drei Personen brauchte man nicht sagen, dass sie die ungeschriebenen Gesetze von Harley Manor zu achten hatten, – wenn sie nicht das Erbe aufs Spiel setzen wollten. Wer mit einer kriminellen Methode auffiel, verlor seinen Erbteil. Ebenso auch die Person, die Kontakte zum Bürgertum unterhielt. Jedenfalls drückte es Lord Harley so aus. Lydia van Dykes erste Beziehung fiel dieser Forderung zum Opfer. Seinerzeit musste sie sich entscheiden. Entweder ihren Freund heiraten, ein Angestellter der Stadtwerke, oder ihren Erbteil behalten. Lydia zog das Erbe vor. Sogar ihr jetziger Ehemann, Peter van Dyke, erhielt nicht ohne Auflagen die Anerkennung vom Lord. Es dauerte Monate, bis Cyril Harley genügend Erkenntnisse über die belgische Kaufmannsfamilie eingeholt hatte. Seine Zustimmung erhielt Lydia nur unter der Auflage, dass er an den halbjährlichen Familientreffen nicht teilnehmen durfte.
 
 Alle Anwesenden stimmten darüber überein, dass diese verkrusteten Ansichten nicht mehr in die heutige Zeit passten. Nur es Lord Harley ebenso klar heraus ins Gesicht zu sagen, fehlte den Dreien der nötige Mut. Schließlich bestand die Gefahr, sein Erbteil aufs Spiel zu setzen. Denn der Lord handelte oftmals unerwartet rasch sowie unnachgiebig.
 
 Nachdem die Gäste am Tisch Platz genommen hatten, ließ Lord Harley seinen Adlerblick in die Runde schweifen. »George ist nun auch da. Es freut mich, dass wir wieder alle vollzählig sind. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten zu berichten?« Bei diesen Worten hob der Lord nahezu unmerklich seine rechte Hand. Für Henry das Zeichen, sich mit dem Auftragen etwas Zeit zu lassen.
 
 Da sich niemand äußerte, sprach der Lord weiter. »Lydia, was ist mit deinem Gatten? Verliert er immer noch so viel Geld beim Pferderennen?«
 
 Wie jedes Mal, wenn Lord Harley diese Frage an sie stellte, lief sie puterrot an. »Manchmal gewinnt er auch«, lautete die knappe Antwort.
 
 »Aber bestimmt nur an Erfahrung. – George hat mir bereits mitgeteilt, dass er seine Aktivitäten erweitert. Er macht nun zusätzlich in Antiquitäten. Auserlesene afrikanische Kunstgegenstände, nicht wahr, George?« Der Lord sah ihn fragend an.
 
 »Ja, ja«, beeilte er sich, dies zu bestätigen.
 
 Daraufhin wandte der Lord sich an Bob. »Und du, immer noch keine solide Bindung?«
 
 »Du weißt, Cyril, es muss nicht Irgendeine sein, sondern die Richtige.«
 
 »Lady Ashcroft war die Falsche?«
 
 »Nun, ja«, Bob Harleys Augen weiteten sich überrascht über die hervorragende Information, die sein Großvater besaß. »Wir trennten uns vor zwei Wochen. Bedauerlicherweise hatte sie vor fünf Tagen einen tödlichen Unfall. Woher weißt du das eigentlich?«, fragte er scheinbar belanglos.
 
 »Glaubst du ernsthaft, dass so etwas der Regenbogenpresse verborgen bleibt?! Ich teile eine derartige Lebensweise nicht, Bob, das weißt du. Allerdings muss man dir zugutehalten, dass es die besten englischen Familien sind, die du dir da immer aussuchst. Siehe zu, dass du bald heiratest.«
 
 Ein weiterer, nahezu nicht merklicher Wink, beauftragte Henry die Suppe zu servieren.
 
 »Keine Rindfleischsuppe?« Lydia van Dyke sah den Lord erstaunt an.
 
 »Seit zwei Monaten gönne ich mir zur Abwechslung die französische Küche. Eine Zwiebelsuppe. Lasst sie euch schmecken.«
 
 Lord Harley, der an der Stirnseite des Tisches saß, wünschte seinen drei Familienmitgliedern nochmals einen gesegneten Appetit. Einige Augenblicke, nachdem die Gäste begannen ihre Suppe zu löffeln, klirrte es mit einem Mal lautstark. Erschrocken sahen alle drei zu Lord Harley hinüber. Dem ist der Löffel aus geringer Höhe auf den Suppenteller gefallen. Ohne dies selber zur Kenntnis zu nehmen, starrte er mit aufgerissenen Augen geradeaus. Noch bevor die anderen mitbekamen, was Lord Harley in seinen Bann zog, kam dieser wieder zu sich. »Entschuldigt mich bitte einen Augenblick.«
 
 Kurz darauf verließ der Lord die Bibliothek. Knapp zwei Minuten später nahm er wieder Platz. Sofort danach widmete er sich dem Suppenteller, ohne das ein weiteres Wort fiel.
 
 Keiner der Anwesenden sagte etwas. Jeder sah krampfhaft auf den vor ihm stehenden Teller. Dass Lord Harley beim Essen aufstand, schockierte die Gäste. Der Hausherr hatte seine Marotten. Die drei Verwandten kannten ihn nur zu gut. Sie konnten sich nicht daran erinnern, dass er jemals beim Essen den Platz verließ. Dass er dies tat, ohne eine Begründung abzugeben, musste einen bedeutsamen Grund haben, den die anderen sich nicht erklären konnten. Ein Gedanke schoss scheinbar allen durch den Kopf: Was bewirkte Cyril Harley zu diesem Verhalten?!
 
 Zwischen der Speisenfolge äußerte sich der Lord eher beiläufig. »Seit so nett und geht nach dem Essen nicht gleich auf euer Zimmer oder spazieren. Ich hätte gern mit jedem Einzelnen von euch vorher gesprochen. In meinem Arbeitszimmer«, ergänzte er freundlich lächelnd.
 
 Es lag was in der Luft. Alle drei vermuteten, dass irgendetwas nicht stimmte. Nur was?
 
 Nach dem Essen hielten sie sich in der Vorhalle auf. Von hier konnten sie die Tür zum Arbeitszimmer, von Lord Harley, direkt sehen. Jeder beschäftigte sich auf irgendeine Art, ohne hierbei den anderen ansehen zu müssen. Lyda van Dyke betrat zuerst das Arbeitszimmer von Lord Harley.
 
 Nach zwei Minuten kam sie verwirrt wieder heraus. Daraufhin sah sie die beiden anderen, mit zuckenden Achseln, verständnislos fragend an. »Vor dem Schlafengehen werde ich noch durch den Park gehen. Ich brauche dringend etwas Abwechslung.« Gleich darauf verschwand sie.
 
 Dann betrat Bob Harley das Arbeitszimmer. Henry folgte ihm. Dieser kam jedoch sofort wieder mit einer Blumenvase heraus. Bei Bob dauerte es ebenfalls nicht lange. Ein verständnisloser Ausdruck in Richtung George. Danach ebenso ein Zucken mit den Achseln. »Ich werde auch an die frische Luft gehen. Mal sehen, was Cyrils Jagdhunde machen. – Vielleicht können wir uns heute Abend noch etwas unterhalten, was meinst du?« Er sah den anderen fragend an.
 
 George Cordery stimmte zu. Sofort darauf betrat auch er das Arbeitszimmer vom Lord. Nach einigen Minuten kam er wieder heraus. Bevor er die Tür schloss, drehte er sich um. Mit leiser Stimme sprach er durch den Türspalt: »Danke! Ich weiß das zu schätzen, Onkel.« Gleich darauf zog er die Tür zu. Den in geringer Entfernung stehenden Henry bat er, Bob Harley zu sagen, dass sie sich in einer Stunde im Kaminzimmer treffen können.
 
 ◊
 
 Nach ungefähr zwanzig Minuten läutete, wie aus heiterem Himmel, die Tischglocke. Allerdings hatten Lautstärke sowie Rhythmus, nichts mit dem sonst üblichen Hinweis auf die Tischzeit gemein. Das Geläut wollte kein Ende nehmen. Einer nach dem anderen stürmte in die Vorhalle. Dann bemerkten sie Henry, wie er die Glocke unablässig kräftig hin und her bewegte. Nachdem keiner mehr fehlte, ließ er seine Hand sinken. Es herrschte absolute Ruhe in der Vorhalle.
 
 Aschfahl im Gesicht sowie am gesamten Körper zitternd, brachte er nur einige Worte hervor. »Lord , Lord Harley. Tot … Da im Arbeitszimmer …« Hierbei deutete er mit seiner rechten Hand in die angegebene Richtung.
 
 Lydia van Dyke sowie Bob Harley, die kurz zuvor erst von draußen hereingestürmt kamen, hielten dies für einen grauenhaften Scherz. Auch George Cordery schaute verblüfft drein.
 
 »Tot?«, fragte Bob Harley. »Henry, wer weiß, was du da gesehen hast.« Zielstrebig eilte er auf das Arbeitszimmer zu. Erschrocken blieb er jedoch im Türrahmen stehen. »Die Polizei ist informiert, Henry?«
 
 »Ja, Sir. Sie muss bald hier sein.«
 
 Es verging eine geraume Weile, bis zwei schwarze Limousinen vor dem Hauptportal hielten. Gleich darauf herrschte hektisches Treiben auf Harley Manor. Inspektor Watkins, ein schlank gewachsener Kriminalbeamter in den Vierzigern, mit schwarzem Haar, einem ebensolchen Schnäuzer, dirigierte seine Truppe wie im Schlaf.
 
 Im Kaminzimmer warteten unterdessen alle Beschäftigten sowie die Gäste von Harley Manor. Fast eine Stunde verging, bis der Kriminalbeamte zu ihnen in den Raum zurückkam. Sein Assistent überreichte ihm eine Namensliste. Inspektor Watkins las die darauf stehenden Namen für alle hörbar vor. »Anwesende Gäste. Lydia van Dyke, Bob Harley und George Cordery. Im Haus beschäftigt. Henry Dunkton, Butler. Melanie Storgroff, Hausangestellte. Lucie Deneuff, Köchin. Wie?! Lord Harley hat eine Französin als Köchin eingestellt?«
 
 Etwas beschämt meldete sich die kleinwüchsige dralle Lucie zu Wort. »Belgien, Sir. Ich komme aus dem Süden von Belgien. Dort leben die Wallonen, die französisch sprechen. Im Norden wohnen die niederländisch sprechenden Flamen. Und im …«
 
 »Das genügt«, unterbrach sie Inspektor Watkins eilig. »So, die Hausangestellten können wieder ihrer Arbeit nachgehen. Die Gäste bleiben bitte hier im Kaminzimmer.«
 
 Jetzt meldete sich Lydia van Dyke zu Wort. »Wer hat ihn umgebracht, Inspektor? Einer von uns?«
 
 »Ich weiß es nicht, Mrs. van Dyke. Die Ermittlungen dauern noch an.«
 
 »Wie wurde er denn umgebracht?«, hakte sie nach.
 
 Inspektor Watkins sah grübelnd auf den Boden, bevor er zu sprechen anfing. »Nun, Lord Harley wurde erdrosselt. Kurz und schmerzlos, ohne heftige Gewalt. Sogar eine weibliche Person hätte die Kraft hierzu gehabt …«
 
 »Was erlauben Sie sich?!«, ereiferte sich Lydia van Dyke. »Ich habe meinen Onkel geliebt. Wir alle haben ihn sehr gemocht«, ergänzte sie eilig.
 
 »Sie haben mich gefragt, wie er umgekommen ist. Und ich habe Ihnen eine Antwort gegeben. Lord Harley wurde mit einem Strick stranguliert. Das Seil hing zuvor an der Wand, hinter dem Arbeitstisch. Der Butler erzählte, es wäre eine Erinnerung an seine erste und einzige Schiffsreise gewesen. Es war wohl nur eine kurzzeitige Reise über den Kanal. Für ihn schien dieses Seil aber einen zutiefst ideellen Wert gehabt zu haben.« Nach einer kurzen Unterbrechung fuhr er fort. »Außerdem wurde die Scheibe von einer der beiden Terrassentüren eingeschlagen.«
 
 »Der Täter ist über die Terrasse gekommen?! Also niemand aus dem Haus? Mein Gott, bin ich beruhigt.« George Cordery atmete hörbar aus.
 
 »Die Terrassentür war auf?«, stutzte Bob Harley. »Dann hätte es bestimmt fürchterlich gezogen. Harley Manor ist eine windige Ecke. Das war schon früher so.«
 
 »Die Scheibe war eingeschlagen, aber die Terrassentür geschlossen«, erklärte der Inspektor. »Das heißt, beide Türen zur Terrasse waren nicht geöffnet. Der Täter hat die Glasscheibe der linken Tür zerstört. Danach wird er vermutlich durch die demolierte Scheibe von außen den inneren Griff entriegelt haben. Kurz darauf betrat er den Raum und tötete Lord Harley. Dann eilte er wieder hinaus und schloss die Terrassentür. Vielleicht kannte er die zugigen Verhältnisse auf dem Landsitz. Durch das Schließen der Tür konnte er offensichtlich die Aufdeckung der Tat hinauszögern. Möglich, dass das seine Gedanken waren. Unsere Spurensicherung wird das näher untersuchen.«
 
 »Und sonst gibt es keinen Hinweis auf den Täter?«, erkundigte sich Lydia van Dyke interessiert.
 
 »Nun …«, der Inspektor zögerte etwas, weil er selbst nicht recht an die Bedeutung dieses Hinweises glaubte. »Nun, der Butler meinte, der Jagdpokal auf dem Kaminsims, hätte nicht haargenau an dem Platz gestanden, an dem er sonst immer stehen würde. Er weiß das, weil Lord Harley Wert darauf legte, dass die Gravur in Richtung des Schreibtisches zeigte. Der Lord behauptete, er könne die Schriftzüge auf dem Pokal auch vom Arbeitstisch aus lesen. Jetzt aber steht die Trophäe korrekt ausgerichtet mit der Schrift nach vorn. Also nicht zum Schreibtisch. Der Butler meinte, wenn das schon heute Morgen so gewesen wäre, hätte der Lord bestimmt Ärger gemacht.«
 
 Bob Harley meldete sich zu Wort. »Sollte einer von uns Cyril umgebracht haben, um an sein Erbe zu kommen, dann kann diejenige Person mir nur leidtun. Allerdings wird niemand von uns so naiv gewesen sein.«
 
 »Warum?« Die Augenbrauen vom Inspektor schoben sich in die Höhe.
 
 »Das hätte diese Person schon vor einigen Jahren machen können. Warum solange warten?«
 
 »Das ist richtig, Mister Harley. Und vorbereitet war die Tat bestimmt ebenfalls nicht. Der Täter hätte es ansonsten mit Sicherheit eleganter ausgeführt. Vergiftet, oder ihm vielleicht in der Nacht das Kissen auf das Gesicht gedrückt. Damit es nach einem Erstickungstod aussieht. In dem Alter wäre das nicht verwunderlich gewesen. Nein, ich gehe davon aus, dass der Täter im Affekt handelte. Er musste eilig reagieren. Er hatte keine andere Wahl. Denn es galt was zu verbergen.«
 
 »Aber Mrs. van Dyke sagte es bereits. Wir liebten ihn. Auch wenn er etwas eigenartige Ansichten hatte. Wer weiß, wie wir uns in diesem Alter verhalten. Und des Geldes wegen, na ja. Gebrauchen können wir das alle sehr gut. Aber deswegen einen Menschen töten?« Bob Harley schüttelte den Kopf.
 
 »Sie wissen, wie das Erbe verteilt ist?«, erkundigte sich Inspektor Watkins.
 
 »Cyril hat nie ein Geheimnis daraus gemacht. Die Unterlagen liegen im Übrigen bei seinem Notar Mister Atkinson. Wenn er nichts heimlich verändert hat, bekommen wir drei jeweils dreißig Prozent. Fünf Prozent werden an die Hausangestellten aufgeteilt und weitere fünf fließen einer gemeinnützigen Institution zu.«
 
 »Und dass diese Aufteilung verändert würde, wollte der Mörder verhindern. Lassen Sie uns noch mal die Tatsachen ins Gedächtnis rufen. Wer hat Lord Harley zuletzt lebend gesehen?«
 
 »Höchstwahrscheinlich ich«, meldete sich George Cordery.
 
 »Oder besser, wir fangen beim Dinner an.« Inspektor Watkins holte einen schmalen Notizblock hervor, um einen Vermerk einzutragen. »Lord Harley war also über irgendetwas schockiert. So sehr außer Fassung, dass ihm der Löffel beim Essen aus der Hand fiel. Daraufhin begab er sich, entgegen den Gewohnheiten, aus dem Zimmer. Höchstwahrscheinlich telefonierte er kurz mit irgendjemand. Gleich darauf kam er zurück und bat Sie nach dem Essen einzeln zu einer Unterredung, im Arbeitszimmer. Richtig? – Gut! Wer war der erste, der Lord Harley in seinem Arbeitsraum aufsuchte? Ah, Mrs. van Dyke. Bitte berichten Sie, was der Hausherr von Ihnen wollte.«
 
 »Wenn ich das wüsste, Inspektor.«
 
 »Aber irgendetwas muss er doch zu Ihnen gesagt haben.
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